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Zusamme,?fassung 
Städte sind die unmillelbare E,:fahrungswelt fiir 50 % der Menschen weltweit undfar 75 % der 
Schweizer. Städte stellen den Lebens- und Erholungsraum ihrer Bewohner dar, aber auch Wirt­
scha.fisraum, Arbeitsraum, Innovationsraum - kurz, Städte sind das Herz der Gesellschaji und 
Motoren des Bruttoinlandprodukts. Städte sind ebenfalls Orte gesellschaftlichen Wandels, viel­
f ältiger Formen sozialer Ausgrenzung, des Ve,falls städtischer Teilbereiche, von Migrations- und 
Integrationsproblemen und der Unangepasstheit planerischer Systeme und öjf'entlicher Verwal­
tungen, mil den neuen Herausforderungen und i1?fi ·astrukturellen Engpässen .fertig zu werden. 
Wie kann Stadtmanagement .fiir die Entwicklung zukunjisfdhiger Stadtregionen eingesetzt wer­
den? Ziel dieses Beitrages ist, Stadt- und Regionalmanagement als neues Paradigma der Stadt­
entwicklung zu skizzieren. Dies grenzt sich klar von der klassischen Stadtplanung und eng ver­
standenem Stadtmarketing ab und slelltfiir die Stadt des 21. Jahrhunderts die derzeit angemes­
senste neue Variante einer langen Tradition von Stadtentwicklungsansiitzen dar. 

1 Von der Planung zum Management: Paradigmenwandel 
in der Stadtentwicklung 

ln e inem vie lbeachteten A11ikel schrieb B. Wehrli-Schindler: "Stadtplanung ist tot - es lebe das 
Stadtmanagement" (Wehrli-Schindler 1993, 1995). Gemeint waren hie r al le Ansätze, die über d ie 
einfache zweidimensionale Stadtplanung hinausgehen, welche Nutzungen zuordnet, bauen liisst, 
Verkehrsflüsse rege lt, zuweilen eher ad hoc und eklektisch auf unerwünschte Entwicklungen rea­
gie rt a ls proaktiv und zukunftsgesta ltend den Herausforderungen des 2 1. Jahrhunderts (ARL 2004) 
zu begegnen. Ein Blick auf Abb. 1 verdeutl icht d ie Paradigmenak.kumulation hinsicbtlich der In­
strumentarien, des Verständnisses und der Interpretation von Stadtentwicklung. 

Adresse der Autorin: Prof. Dr. Rita Schneider-Sliwa, Geographisches Institut der Universität Basel, Ab­
teilung Humangeographie / Stadt- und Regionalforschung, Klingelbergstrasse 27, CH-4056 Basel; 
E-Mai 1: Rita. Schneider-SI iwa@un i bas.ch 
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Abb. 1 Paradigmenwandel in d r Stadtentwicklung und -planung. 
Quelle: K. Selle (1996,. 56), siehe Birk, Grabow & Hofbach-Gröming 2006 

1.1 Instrumentarien der Stadtplanung 
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Vor 1900, al die öffentlichen Verwaltungen sich in Bezug auf Stadtplanung formi erten bedeutete 
Stadtentwicklung di Rahmensetzung für Fläch nnutzungen im Baurecht und bezüglich der 
Fluchtlinienpläne. Mit den stark wach enden Städten der Industrialisierung wurde die geregelte 
Bodennutzung im ge amten Siedlungsbereich wichtig Generalbebauungspläne und Flächennut-
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zungspläne wurden das Gebot der Stunde angesichts des Wildwuchses in Städten mit e iner unge­
regelten Mischung von Wohnen und Gewerben in unzähligen verschachtelten Hinte rhöfen. Erst 
nach 1965 wurden diese Instrumentarien durch Beteiligungsplanung betroffener Bürger und 
Stadttei le erweitert. Soziale Planung, Einsprache und Mitspracherechte und die ausdrück! iche Be-
1iicks ichti!:,71mg von Bedürfnissen Planungsbetroffener wurden insbesondere in den Wirtschafts­
wunderländern der Nachkriegszeit zum Leitmotiv. Entwicklungspläne und das Bemühen um Er­
weiterung der Aktiv ierungsinstrumentarien wurden in den l 970er-Jahren zum neuen Schwer­
punkt, ferner der Trend weg von der Regelung negativer Entwicklungen hin auf e ine Einflussnah­
me auf positive Landschafts- und Stadtraumentwicklungen. Eine solche positive Methode war 
z.B. die Umweltverträgl ichkeitsprüfung. Seit der Ära des sozialstaatlichen Rückbaus und be­
gre nzter öffentlicher Mittel , die in den ausgehenden l 980er-Jahren begann, wurde die Entwick­
lunggrosser, renditeträchtiger Projekte und die gezielte Steuerung von Stadtentwicklung, verstan­
den a ls Tnwertsetzung ausgewählter Stadtte ile mit Potenzia l, zum Hauptgegenstand de r Stadtpla­
nung. 

Das zugrundeliegende Planungsverständnis wandelte sich in diesen Phasen entsprechend: von 
der Produktion von Lage und Mindeststandards für die Flächennutzung seitens der öffentt:lichen 
Verwaltung hin zur Privatwirtschaft als Akteur. Diese hat die Rolle, mit entsprechenden Auflagen 
in der Daseinsvorsorge mitzuwirken, wie dies z. B. die Bauw irtschaft in der Wohnraumversor­
gung tut. Je stärker sich die öffentliche Verwaltung als Hauptakteur von Stadtentwicklung z urüek­
narun und der Privatwirtschaft eine Hauptrolle in der Stadtentwick lung zukommen liess, umso 
stärke r wandelte s ich das Planungsverständnis hin zu e inem kooperierenden Handeln, in dem pub-
1 ic-private partnerships, also All ianzen zwischen der Privatwirtschaft und der öffentlichen Hand, 
s ich an Projekten von gemeinsamem Interesse zusammenfanden. Die unterschiedlichen Ansätze 
zeigen sehr deutlich einen Rollenwandel, den der Staat bzw. die öffentlichen Verwaltungen vo ll­
zogen haben. Dieser umfasst die Funktion einer Eingriffsve1waltung bis hin zu e iner Le is tungs­
verwaltung. Auf der Akteursebene führt dies e ine planende Verwaltung hin zu e inem Manage­
mentansatz, in denen Partner ausserhalb der öffentlichen Ve1waltung den grösseren Beitrag in der 
Umsetzung von Stadtentwicklung le isten und simwoll e ingebunden und koordi niert werden müs­
sen. Der Wandel des Planungsverständnisses zeigt jedoch auch e inen Anpassungsdruck, dem die 
öffentlichen Verwaltungen aus finanzie llen Gründen ausgesetzt waren. So war der Einfluss dcröf"­
fcntlichen Verwaltung von 1900 gross, als es noch ke ine offiz ielle Stadtplanung gab. Die Stadtpla­
nung formierte sich damals erst und entdeckte ihre Möglichkeiten. In der Wiederaufbauphase 
nach dem Krieg kon nte in vie len europä ischen Ländern das Potenzia l der Planung vo ll ausge­
schöpft werden. Tm Wirtschaftswunder, das nach den l 960er-Jahren e insetzte und Verbesserun­
gen der Lebensqualität brachte, begannen sich jedoch die Limitationen de r Planung und des Mach­
baren zu zeigen. Die Planungseuphorie wich einer Ernüchterung, bedingt durch neue sozia le Pro­
bleme und wi1ischaftl iche Einbrüche. Seit den ausgehenden l 980cr-Jah ren wurde klassisch e Pla­
nung ergänzt oder zum Te il abgelöst durch unte rnehmerische, neue Formen eine r Stadtpolitik, die 
ganzheitl ich und mit Managementans~itzen arbeitet, auf zukunftsfähige wirtschaftliche, sozia le 
und begleitende bauliche Entwicklung ausgerichtet ist und in der Planung von Flächen und Infra­
strukturen e ine zugeordnete Rolle hat. 

1.2 Interpretation von Stadtentwicklung im Stadtmanagement 

Stadtmanagement geht von einem umfassenden Konzept von Stadtentwicklung mi t gete ilter V cr­
antwortung und einer akti ven Teilhabe vieler Träger der Ziv ilgesel lschaft sowie ihren jeweils un­
terschiedlichen Vorstellungen und Entsche idungsfindungsprozessen aus. Dabei kann man unter 
Stadtentwicklung u. a. folgendes verstehen: 

173 



• Schaffung von Urban ität (wie auch immer definiert) 
• Attraktivi tätssteigerung 
• Imageaufwertung 
• Urban Design und Strassenmöblierung 
• Verbesserung der Stando1ibedingungen für Investoren (z. B. Gewerbeflächen) 
• Steuerliche Anreize für lnvestoren 
• Aufwertung, Sanierung, Neubau, Umbau von Stadttei len und Wohngebieten 
• Familienfreundliche Wohnquartiere, altengerechtes Wohnen 
• Wirtschafts- und Einzelhandelsförderung 
• Barrierefreie Stadtraumgestaltung 
• Stärkung des innerstädtischen Einzelhandels 
• Quartiersmanagement und Behebung sozialer Brennpunkte 
• Infrastrukturentwicklung, Verkehrsplanung 
• Metropolitanentwicklung (Kühn 2008) 
• Regionale Netzwerkstrukturen, z. B. Stadt-Umlandverbände und Eurodistrikte. 

Schon diese kurze und bei weitem nicht vllständige Liste lässt ahnen, dass sich Verantwortli­
che für Stadtentwicklung, seien es offizielle Mandatsträger oder der "einfache Bürger", kaum 
leicht zu einem Konsens bei diesen Aspekten bereitfänden, zu vielfältig sind die Meinungen hierü­
ber. Dass man, um handlungsfähig zu werden, Dialogprozesse führen und einen Konsensfin­
dungsprozesse managen muss, scheint verständlich, ebenfa lls dass neue institutionelle Vorge­
hensweisen (z. R. durch ein Stadtpräsidialamt) nötig sind, in denen die vielfältigen Mögl ichkeiten 
von Stadtentwicklungen konzipiert und wohl koordiniert angegangen werden können. Stadtent­
wicklung wird unterschiedlich verstanden und muss notwendigerweise anders ansetzen, je nach­
dem, ob man eine Mikro-/Mcsoebene oder e ine Makroebene der Betrachtung einnimmt, wobei 
sich die Kategorien nicht gegenseitig ausschliessen (Abb. 2). 

1.3 Makro- und Mikroebene 

Stadtmanagement als Prozessmanagement und Gestaltung von Stadtentwicklung für eine zu­
kunftsfähige Region i.st grösser angelegt als Planung. Auf der Makroebene einer Stadt und ihrer 
Umlandgemeinden impliziert Stadtentwicklung eine in Netzwerken relevanter Akteure wohl ab­
gestimmte, sorgfältig und langfristig gedachte Metropolitanentwicklung. 

Das Konzept des Stadtmanagements wird hier zum Management einer zukunftsfähigen 
Gesamtentwicklung der Grossstadtregion, wobei sich solche Metropolen über Ve1waltungsein­
heiten (Länder/Kantone) oder sogar internationale Grenzen ausdehnen können. Hier beinhaltet 
Stadt- und Regionalmanagement auch neue institutionelle Vorgehensweisen, institutionalisierte 
Strukturen (z.B. Eurodistrikte) und eine neue Form der Steuerung von Stadtentwicklung ("Gover­
nance") (Fürst 2008). 

E ine zentrale Frage ist, wie Ziele der Stadtentwicklung, die an sich normativ sind (z. B. d ie 
Stadt als gutes Lebens- und Arbeitsumfeld, attraktiver Wirtschaftsraum und Standort für Investo­
ren, g leichem1assensozialverträglich, wirtschafts- und umwelt freund lich) so breit abgestützt wer­
den können, dass Stadtentwicklung s innvoll für alle ist. Klassische Stadtplanung, die s ich über­
wiegend mit Flächennutzungsregelungen und Bebauung befasst, kann hier nicht ziel führend sein, 
ist doch ihr Fokus nicht die sozial- und umweltverträgliche, wirtschaftsfreundliche, umfassende 
Stadtentwicklungspolitik. 
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Abb. 2 E lemente der Stadtentwick lung auf der Makro- und M ikroebcnc. 

2 Stadt- und Regionalmanagement als umfassende 
Stadtentwicklungspolitik 

2.1 Normative und andere Ebenen 

Stadtentwicklung - auf der normativen Ebene handelt es s ich dabei um Ziele, die le icht von al len 
geteilt werden können: ein attraktives, gutes Lebens- und Arbeitsumfeld, ein guter, stabiler oder 
wachsender Wi1tschaftsstandort, ein angenehmes kulturelles Umfeld im ökologischen Gleichge­
wicht. Solche oder ähnliche Attribute finden kultur- und regionsunabhäng ig fast übera ll Akzep­
tanz. Die Frage ist jedoch , w ie sich unter diesen nonnativen Zielsetzungen von Stadtentwicklung 
Zie le finden lassen, die so breit abgestützt sind, dass Stadtentwicklung sinnvoll für alle ist. Eine 
umfassende Stadtentwicklungspolitik hat nach Funke ( 1994) Ansatzpunkte in mehreren Dimen­
sionen: dem soziokulturellen Umfeld, dem wirtschaftlichen Umfeld von Unternehmen, Gewerk­
schaften, Verbänden und Arbeitnehmern, dem politischen Umfeld von Stadt-, Gemeinde- oder 
Kantonsverwaltung, sowie d em geographischen und historischen Umfeld. Verbunden sind diese 
Akteursgruppen durch Kommunikationsprozesse, die sich damit befassen, die Ausgangssituation 
zu analysieren, Z ielsetzungen und Umsetzungsstrategien festzu~egen, ferner die Anspruchsträger 
in der Ergebnisumsetzung einzubeziehen. Umfassende Stadtentwicklungspol itik hat unter Einbe­
ziehung der Zielgruppen in der Konzeptgestaltung normative, operative, objektive und subjektive 
Ebenen zu bedienen, um letzt lich objektivierbare Faktoren der Lebens-, Arbeits- und Standortqua­
li tät in We1i zu setzen. Auf dler normativen Ebene geht es darum, politische Zielvorgaben und e in 
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Stadtle itbi ld zu entwickeln, auf der strategischen Ebene sind es die aus dem Leitbild abgeleiteten 
Z ie le und Strategien für die verschiedenen Handlungsfe lder. Auf der operativen Ebene müssen die 
zur Umsetzung notwendigen Massnahmen definiert werden (Funke 1994). 

Notwendige Voraussetzung für die Entw icklung eines Leitbildes ist e ine seriöse Situations­
analyse, die sowohl eine Umfeld- a ls auch eine Standortanalyse beinhaltet. ln der Umfeldanalyse 
werden gesamtwirtschaftliche Entwicklungen, Zie lgruppen und Wettbewerber auf dem Markt un­
tersucht. In der Standortanalyse werden Strukturanalysen und Standortbeurteilungen vorgenom­
men, wirtschaftliche Profile, Aktivitäten und Servicequalitäten wie auch das Image unte rsucht. 
Als E rgebnis einer seriösen Situationsanalyse krista llisiert s ich das lst-Profil mit einer realisti­
schen Stärken- und Schwächen-, Risiken- und Chanccnanalyse heraus, können Ziele konkre tis iert 
und Leitbilder für zukünftige Stadt- und Reg ionalpolitik konzipictt werden. Die Strategieentwick­
lung beinhaltet Zielgruppenauswahl, Positionierung im Standortwettbewerb und die Identifika ti­
on von Handlungsfeldern für e in Stadt- und Regionsmarketing, z. B. Wirtschaftsförderung, Tou­
rismus, Bildung, Kultur. Ein Massnahmenkatalog für die Realisierung von Zie len m it akkurate r 
Aktivitäts- und Zei tplanung, Finanzsteuerung ("Financial Engineering") und Bestimmung perso­
neller Verantwortungen ist ein weiterer Baustein der erfo lgreichen Stadtentwicklungskonzeption, 
deren Erfolg durch harte Kontrollen gemessen werden müssen, z. B. dem Projektfortschritt, der 
Z ielerre ichung, dem Einfliessen von Ergebnissen und Konsequenzen (PfajfSchley 1997). 

2.2 Probleme beim Verständnis von Stadtentwicklung und Stadtmanagement 

Während viele dieser Elemente bekannt kl ingen und manche Städte fi.ir s ieb beanspruchen, Zie le 
und Leitbilder der Stadtentwicklung entwickelt und Formen der Umsetzung aufgegle ist zu haben, 
wird doch häutig vergessen, e ine sorgfäl tige Situationsanalyse sowie Projektplanung inklusive 
der Budget- und Zeitplanung bei den Umsetzungsstrategien zu machen. E ine bundesdeutsche Stu­
die des Deutschen Instituts für Urbanistik zeigt auf, dass man in den meisten Städten weit entfernt 
ist von e inem echten Stadtmanagement (Birk et al. 2006): Häufig wird Stadtmanagement mit 
Stadtmarketing verwechselt, was einen begrenzten Bereich des Stadtmanagements ausmacht und 
sich mit der Vermarktung des Standortes, der Touristendestination oder e inzelner Geschäfts- und 
Stadtbere iche befasst. Auch e inige Artikel in diesem Themenheft bekunden dieses Verständnis. 
Des Weite ren wird in den meisten Fällen der Erfolgs kontrolle kaum Beachtung geschenkt - Akti­
vismus in Sachen Stadtentwickl ung ersetzt den geordneten Prozess und schliesslich wird verges­
sen, die Z ie lgruppen in Kommunika tikons- und Meinungsbi ldungsprozessen zur Stadtentwick­
lung e inzubinden. Die wichtigen Kommunikationsprozesse, seien es jene, die das isolierte Res­
sortdenken verantwortlicher Experten oder Mandatsträger überwinden helfen, seien es jene, wel­
che d ie Anspruchsgruppen in der Stadt e inbinden würden, werden jedoch kaum genutzt. So ist 
auch Stadtkommunikation nach innen und aussen e in Teil des modernen Stadtmanagements. 

Nach aussen w ill modernes Stadtmanagement einen partizipativen Dialog zwischen der öf­
fentlichen Verwaltung, der Wirtschaft und den Bewohnern, den gesellschaftl ichen Institutionen , 
und Gruppierungen erreichen, nach innen will es e inen offenen Austausch zwischen Mitgliedern 
der Stadt-/Gemeindeverwaltung, den Mandatsträgern, den Ressorts und der Regierung. Bringt 
man Stadtmanagement auf den Punkt, so ist es die Formulierung von Zielen, notwendigen Mass­
nahmen mit Zuständigkeiten, Zeitrahmen, Mitte leinsatz und Erfolgskontrolle, denen ein umfas­
sender, bre it abgestütz ter, gedanklicher Entwurf zugrunde liegt. Ausserdem umfasst es einen Pro­
zess, der von der öffentlichen Verwaltung als zentrale Führungsaufgabe und nicht als Einzelres­
sort verstanden wird. Umfassendes Stadtmanagement ist a lso kooperative Stadtentwicklung mit 
dem Ziel, die Stadt und ihre Leistungen fiir Bürger, Wirtschaft und Auswärtige aufzuwerten, so­
wie Lebens- und Arbeitsqual itäten zu erhalten und zu ste igern. Verbesserte Kommunikation und 
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langfristige Partnerschaften zwischen a llen, die bei der Gestaltung des Lebens- und Wi,tschafts­
raumes Stadt mitwirken ist dabei ebenso grundlegend wie partnerschaftlich erarbeitete Leitlinien 
und konsensorientierte Diskussionen von Z ielkonflikten. 

3 Stadt- und Regionalmanagement als Prozessmanagement 
und -gestaltung 

Es geht um e ine andere und neue Ebene der Planung von Raum, näm 1 ich um eine strategische Neu­
aufstellung von Städten und Regionen, die alle Anspruchsgruppen einbinde t und diesen gerecht 
wird. Es geht um d ie Entwicklung von Netzwerken , Insti tutionen und lnitiativen für die kommu­
nale und regionale Stärkung von Wirtschaftsstandorten, urbanen Qualitäten un ter Ausbalancie­
rung der Ansprüche von Bewohnern an den Wohn- und Lebensraum, den Unternehmensnutzern 
und den stadt- und regionalpolitischen Entscheidungsträgern. Es geht um eine vertrauensvolle 
Kommunikationskul tur, um das Prozessmanagement und die Prozessgestaltung e iner zukunftsfä­
higen Stadt- und Regionalentwicklung durch Netzwerke, seien d ies Netzwerke von F irmen Lmd 
Universitäten(" Wirtschaftscluster", dazu Floeting2008) oder die Selbstorganisation von Stadtre­
gionen durch neue Steuerungsstrukturen, Dialog- und Entscheidungsprozesse und komplexe 
Standortentwicklungsstrategien über Kantons-, Gemeinde- oder auch Ländergrenzen hinweg 
( dazu Fürst 2008). Es geht um mehr Mitsprache, Transparenz, Neujustie rung bestehender lnstitu-
1 ionen, stärkere Anreizstrukturen zur Mitarbeit an Netzwerkzielen, die Identifiz ierung von intel­
lckt uellem, kulture llen und sozialem Kapital fü r die Gesta ltung von Zukunft in neu gedachten, 
" lernenden", von Netzwerken gesta lteten Städten und Regionen. 

Es geht nicht um klassische Planung oder Marketing, auch wenn Stadt- oder Städte- und Re­
gionenmarketing e in klassisches Mittel zur Stando rtentwicklung ist (dazu z. B. Homann 1995, 
l~/i{//-Schley 1997, Funke 1994). Netzwerke, neue Selbstorganisation und Steuerungsstrukturen 
s ind keine statischen Gebilde, sondern unterliegen selbst Veränderungsprozessen, die gestaltet 
werden müssen. Dabei geht es um die Vernetzung von Wirtschaft, Wissenschaft, Verwaltung und 
Politik zur Schaffung und Stärkung der lokalen und regionalen Wettbewerbsfähigkeit, Lebens­
qualität, attrakti ver lokaler und regionaler Rahm enbed ingu• gen für innovative Unternehmen und 
zur Stärkung der lokalen und regiona len Besonderheiten a ls Profilbildung und Antwort auf globa­
le Entwicklungen. Für die Steuerung von "Wirtschaftsclustern" ist d ies schon begriffen, für die 
Prozessgestaltung von Stadtentwicklung tut man sich noch schwer. 

Stadt- und Regionalmanagement fokussiert auf Prozessgestaltung und kompetenzfe ldorien­
ticrle Entw icklungsansätze und Konzepte, die Neugestaltung des Verhältnisses von Verwaltung, 
Pol itik und Planung und "planungsbetroffenen" Bürgern, Unternehmen, Verbänden, O rganisatio­
nen und Kommunen. Stadtmanagement initiiert und moderiert die Netzwerkbildung und Organi­
sationsebenen ("organising capacities") von Städte n und Regionen, welche die Betei ligung von 
Akteuren gewährle istet , neue Akteure e inbindet und Steuerung schafft, welche e igene Förderka­
pazitäten und Ressourcen mobilisie rt. 

Stadtmanagement entwickelt Strategien und Instrumente sowie politische Handlungs- und 
Umsetzungsfähi gkeit durch 
• soziale Kompetenz, Dia logprozesse und Konsensfindung 
• adäquate, zum Teil neue Organisationsstrukturen durch Ansprechpartner in bestehenden Ein­

richtungen oder durch Sonderorganisationen (z.B. Eurodistrikt) und neue Einrichlungcn (z.B. 
Stadtpräsidia lamt) 
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• Erarbe iten von Strategien und Konzepten in Zusammenarbei t mit relevanten Akteuren aus 
Wirtschaft, Wissenschaft und Gesellschaft 

• Schaffung wirtschaftsnotwendiger Infrastruktur (z. B. Freiflächen fur " Wirtschajiscluster") 
• Initiie rung, Unterstützung und Moderation von Netzwerken zwischen Unternehmen, Verbän­

den, Hochschulen ("Clusterdialog") 
• Konzipierung von Querschnittsaufgaben wie Netzwerkprofilierung, Förderung der Klein- und 

Mitte lbetriebe sowie Metropolitan-Bntwicklw1gsplanung 
• Unterstützung von Leitprojekten und Einzelpo litiken, mit denen Standortqual itäten, Wettbe­

werbsfähigkeit, lnnovationspotenziale, Lebensqualität erhöht werden können. 

Netzwerke und e rfolgre iche Vernetzung der Anspruchsgruppen in der Region und die Arbeit 
an Schnittstellen von Wirtschaft, Verwaltung, Politik, B evölkerung zur Identifizierung lokale r 
und regionaler Potenziale s ind zentra l im Stadtmanagement. Im Stadtmanagement gilt es, alle 
Zie l- und Anspruchsgruppen, vie lfältige Interessen und Nutzungskonfl ikte zu vereinen. Dies 
muss als Führungsaufgabe erkannt werden. In seiner Funktion a ls Prozessmanagement ist Stadt­
management damit auch Sozialtechnik, die die unterschiedlichen politischen, ökonomischen und 
gesell schaftlichen Leitvorste llungen e iner Stadt bzw. e iner öffentlichen Verwaltung und a ller an­
deren Anspruchsgruppen zu koordinieren sucht. Es ergibt sich als selbstverständlich, dass Stadt­
management nicht nur das Reden mite inander, sondern aktives, verbindliches Handeln und Be­
herrschen von Handwerkszeug bedeutet. So müssen Leitbilder für d ie Förderung und den Einbe­
zug aller Träger des Wohlstands entwickelt werden: der Bürger, der Unternehmen, der Verbände, 
der Wissenschaft, des Kul h1rsektors und des Tourismus. Besonders wichtig ist es dabei zu bestim­
men, welche Rolle die offizielle übergeordne te Stadt- oder Metropolitanplanung sowie andere 
Akteure zu spielen haben und welche Urbanität geschaffen werden soll. 

4 Fazit 

Stadtmanagement ist demnach e ine slrategischc, d. h. Struktur schaffende Au fgabe. Sie beinhaltet 
e ine umfassende, unte rnehmerische Stadtentwicklungspolitik, die nicht nur Zie lvorste llungen ge­
meinsam erarbeitet, sondern auch Leitbilder entwieke I t, realisiert, finanziert und für deren U mset­
zung und Kontrolle sorgt. Stadtmanagement ist keine Gelegenheitsplanung ("planning by oppor­
tunities"), obwohl es das Wahrnehmen von guten Gelegenheiten nicht ausschliesst. Es ist auch 
nicht Vermarktung von Veranstaltungen ("Event-Marketing"), obwohl dies e in kle iner Teilbe­
re ich der Stadtentwicklungspolitik ist. 

Stadtmanagement beinhaltet a lso zugleich ein neues Verständnis von Stadtentwicklung und 
a ls Prozessmanagement von zukunftsfähiger Stadtentwicklung ist es zug leich Methode und stra­
tegisches Instrument. Wer Stadtmanagement auf Aussendarstellung, imagebi ldende Massnah­
men, e in paar organisatorische Umstrukturierungen verkürzt, vergibt eine Chance echter Prozess;­
gestaltung. Dies ist leider noch in vielen Städten der Fall (Birk et al. 2006). Städte entwickeln sich 
in einem hohen Masse aufgrund des Selbstverständnisses und der ldentifikation a ller Anspruchs­
gruppen mit ihrer Stadt. Im Stadtmanagement werden diese im querschnittsorientierten, integrati­
ven Prozess der Zukunftsgestaltung der Stadtentwicklung mit eingebunden. Dies beinhaltet auch 
e ine Abkehr von sektoral, ressortspezifisch, punktuell abgewickelte r Gelegenheitsplanung 
("Schubladendenken"), ferner benötigt es eine neue Generation von e igens für das Prozessma­
nagement von Stadtentwicklung ausgebildeten Personen mi t: 

178 



• Interesse an langfristigen Entwicklungshorizonten (wie soll unsere Stadt in 20, 30 oder 50 Jah­
ren aussehen?), 

• Mut zum r nitiieren und Durchhalten sehr langfristiger politischer und p lanerischer Prozesse, 
d ie über die eigene politische Mandats-, Berufs- oder Lebenszeit hinausgeben können, 

• dem Willen für behutsames Vorgehen in kleinen und kleinsten Schritten (keine "grossen Wür­

fe" - "Eine Reise von 1000 Meilen beginnt mit dem ersten Schritt" und vollzieht sich in Tau­
senden von kleinen Schritten), 

• Bewusstsein für Folgen unterlassener Leitbilder, Strategien, Finanzierungen, Kontrollen, 
• dem Wunsch, lokale Potenziale voll auszuschöpfen, eine Stadt gegenüber anderen Städten e in­

deutig zu positionieren, deren Alleinstellungsmerkmal ("unique selling points") und unver­
wechselbare Identität in Wirtschaftskraft für die Stadt und Lebensqualität für alle umzusetzen. 

Wollen wir unsere Städte und Regionen auch weiterhin al s attraktiven und funktionierenden 
1 kstandteil unserer europäischen Kultur erhalten, müssen wir sie aktiv schützen und im Jnteresse 
e ine r nachhaltigen Wirtschaftsstruktur gestalten. Es reicht dabei nicht mehr aus, Städte und Regio­
nen nach bisherigem Muster zu lenken und zu verwalten. Es gi lt, gesel.lschaftliche und wirtschaft­
liche Strömungen rechtzeitig zu erkennen, zu bewerten und dann mit Hilfe von aktiven, wirksa-
111cn Massnahmen zukunftsweisende Entwicklungen anzustossen. Ein professione lles Stadt- und 
Regionalmanagement erstellt hierfür die Voraussetzungen. _ 

Stadt- und Regionalmanagement ist vor allem e in sinnvoll gesteuertes Ausrichten der Stadt­
entwicklung auf die sich ändernden Bedürfnisse der ve rschiedenen Anspruchsgruppen wie Bür­
gcr. 1 nvestoren , Unternehmen, Touristen. U rn diese Aufgabe bcwäl tigen zu können, bedarf es 
e iner profess ionellen Ausbi ldung auf hohem qualitativem Niveau. Der Studiengang "Stadt- und 
Rcgionalmanagement" der Univers ität Basel (www.stadtmanagement.ch) bietet hierfür al le Vor­
aussct;wngen. 
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